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D as 38. Dok.Fest München
schaut auf und in die
Welt: mit Dokumentar-

filmen aus 55 Ländern. In der
Coronazeit war es ins Netz ge-
wandert, aber die Münchner Ki-
nos bleiben zentrale Auffüh-
rungsorte neben vielen anderen
Spielorten – wie der Hochschu-
le für Fernsehen und Film oder
dem Deutschen Theater. Zeit-
versetzt kann man die Filme
auch digital deutschlandweit zu
Hause sehen.

AZ: Herr Sponsel, wenn man
über Jahrzehnte den Dokumen-
tarfilm beobachtet: Was hat
sich da wesentlich geändert?
DANIEL SPONSEL: Man spürt
den rasanten technischen Fort-
schritt. Ein Dokumentarfilm
unterscheidet sich heute oft
nicht mehr von der technischen
Qualität eines Spielfilms. Auch
dass man heute mit einem
Handy Bilder in hoher Qualität
aufnehmen kann, hat das ganze
natürlich revolutioniert.
Und inhaltlich?
Noch bis in die 90er-Jahre hatte
man ein viel engeres Bild, wie
ein Dokumentarfilm zu sein
hatte: objektiver, konventionel-
ler. Dokumentarfilmerinnen

und Filmer fühlen sich heute
freier. Dadurch ist das Ganze
spannender und wilder gewor-
den. Heute ist von Essays, reiner
Beobachtung über Biografi-
sches bis hin zu Semifiktiona-
lem alles möglich und dabei.
Wie bekommt man als Zuschau-
er das Dok.Fest bei der Fülle an
Themen und Formen in den
Griff?
Das ist wie eine Büchse, auf der
draufsteht: „Lauter gute Fil-
me!“ Ich rate, einfach das Pro-
gramm durchzugehen. Und bei
den meisten wird es dann so
laufen: Man sagt: Ach, das finde
ich spannend. Und beim
Schmökern im Programm
merkt man, dass man zig Filme
interessant findet. Die Initial-
zündung ist aber erst einmal,
sich auf das Programm einzu-
lassen. Ein Beispiel: Wir haben
zum ersten Mal einen Film über
Automobilsport im Programm,
„#Racegirl – Das Comeback der
Sophia Flörsch“. Ein eher unüb-
liches Thema für ein Kulturfes-
tival, aber es geht um eine
Rennfahrerin, um einen harten
Unfall und wie sie sich wieder
nach oben kämpft. Und dann ist
die Frau auch noch Münchne-

rin. Also gibt es viele Ansätze,
sich so einen Film anzuschauen,
auch einen gesellschaftskriti-
schen. Aber als Festivalleiter
liebe ich natürlich alle meine
Filme und hänge an ihnen.
Dann verlassen wir doch gleich
noch einmal Ihre Neutralitäts-
pflicht: Welche Filme würden
sie noch hervorheben?
Bemerkenswert ist sicher auch
der außergewöhn-
liche Liebesfilm
„Für immer“. Por-
trätiert wird über
vier Jahre ein Paar,
das seit fast 70 Jah-
ren verheiratet ist.
Eine fantastische
und bewegende
Möglichkeit, über
sein eigenes Ver-
halten in der Liebe
nachzudenken. Es ist eine echte
Liebesgeschichte mit absehba-
rem Ende. Und ich liebe „Jonny
Island“ über einen Lehrer an ei-
ner Berliner Waldorfschule, der
an einer chronischen Lungen-
krankheit leidet, sich während
Corona nach Schweden zurück-
ziehen muss und von dort aus
digital weiter unterrichtet, ob-
wohl die Waldorfschulverwal-

tung das ablehnt. Das Traurige
ist, dass der Protagonist mittler-
weile gestorben ist. Den Film
zeigen wir als Weltpremiere am
Europäischen Protesttag zur
Gleichstellung von Menschen
mit Behinderungen.
Welche Themen kristallisieren
sich heraus?
Es gab so viele Einreichungen
wie noch nie: 1178. Hundert

mehr als im ver-
gangenen Jahr.
Unsere 15 Pro-
grammerinnen
und Programmer
haben das dann
über Monate ge-
sichtet, in der
Kernphase sind
wir dann acht Per-
sonen, die über
das Programm

entscheiden. Wenn wir jetzt
nach einem halben Jahr Sich-
tungen 130 Filme zeigen, ist al-
les dabei. Auffällig ist, wie
schnell der Krieg gegen die
Ukraine eine Rolle spielte. Aber
wir fühlen uns nicht verpflich-
tet, bestimmte Themen zu zei-
gen. Ein Film muss Qualität ha-
ben. „Gut gemeint“ reicht je-
denfalls nicht.

Wie hat sich denn die Zuschau-
erzahl entwickelt?
Wir sind ja seit Corona auch di-
gital. Wir haben die Zweispu-
rigkeit beibehalten, weil so
auch Leute, die nicht in Mün-
chen und Umgebung wohnen,
dabei sein können. Unser Festi-
val ist dadurch eben deutsch-
landweit. Und was die Präsenz
im Kino anbelangt: Events und
Festivals – also alles, was be-
sonders ist – läuft wieder gut.
Also sind wir optimistisch. Wir
erzielen ja auch 20 Prozent un-
seres Etats von gut anderthalb
Millionen Euro durch Karten-
verkauf.
Die Stadt München und der Frei-
staat Bayern sind die Hauptträ-
ger des Internationalen
Dok.Fests mit insgesamt
855 000 Euro. Wie hält man es
da mit der zunehmend geforder-
ten Klimaneutralität?
Das ist ja in unserem eigenen
Interesse. Man kann nicht dau-
ernd Menschen für schwierige
Themen sensibilisieren und
selbst nichts machen. Wir ha-
ben seit Jahren ein Nachhaltig-
keitskonzept, wir drucken we-
niger und wenn, dann auf Um-
weltpapier. Das Catering ist aus

der Region. Flüge lassen sich
nicht vermeiden, schließlich
sind die internationalen Film-
schaffenden bei einem Festival
so entscheidend wie das Salz in
der Suppe. Aber wir holen unse-
re Gäste mit der S-Bahn vom
Flughafen statt mit einem
Shuttle und begleiten sie in der
MVG. Ein Event, das wir sind,
verursacht natürlich trotzdem
immer Emissionen.
Worauf freuen Sie sich, wenn
die stressige Vorbereitung des
Festivals bald vorbei ist?
Wenn ich beim Festival mal kei-
ne Termine habe, setze ich mich
ins Kino, zum Beispiel in den
großen Saal des Deutschen
Theaters, wo wieder unser Fes-
tivalzentrum ist. Und nach Mo-
naten der Sichtung am Laptop
und dem Fernsehbildschirm
sehe ich dann die Filme zum
ersten Mal da, wo sie am besten
und noch mal ganz anders wir-
ken: auf der großen Leinwand.

Adrian Prechtel

vom 3. bis 14. Mai an den 21
Münchner Spielorten, www.dok-
fest-muenchen.de, Einzelkarte:
10 Euro, Festivalpass: 75 Euro. Ab
8. Mai auch digital

Morgen Abend beginnt
das 38. Dok.Fest
München. Festivalleiter
Daniel Sponsel erklärt,
wie man sich unter 130
Filmen Überblick
verschafft und für sich
Spannendes entdeckt

Das Dok.Fest
beginnt morgen
Abend im Deut-
schen Theater
mit dem Film
„Etilaat Roz“.
Der Dokumen-
tarfilm beglei-
tet die gleich-
namige Zeitung
in Kabul, wäh-
rend die Taliban
im August 2021
wieder die
Herrschaft
übernehmen.
Der Film wird
außerdem am
Do, 4.5., 20 Uhr
im Neuen Ma-
xim und am Mo,
8.5., 18:30 Uhr
im City und am
Fr, 12.5., 16 Uhr
in der HFF ge-
zeigt.
Fotos: Dok.Fest

AZ-INTERVIEW
mit Daniel Sponsel

Der 59-jährige Autor, Re-
gisseur und Kameramann
war künstlerisch-wissen-
schaftlicher Mitarbeiter der
Abteilung Dokumentarfilm
und Fernsehpublizistik an
der HFF München und ist
seit 2009 Künstlerischer
Leiter und Geschäftsführer
des Internationalen Doku-
mentarfilmfestival Mün-
chen“.

Rhythmische Attacke im Maßanzug

W enn man heutzutage eine
Opusziffer wie 175 liest,

gehen einige Warnlichter an.
Denn tendenziell komponiert
man seit der Moderne viel skru-
pulöser als noch im Barock.

Wer aber das Klavierkonzert
von Elena Firsova hört, ohne zu
wissen, dass es sich um ihr op.
175 handelt, wird keine Sekun-
de lang an so etwas wie Fließ-
bandproduktion denken. Die

russische Komponistin, Jahr-
gang 1950, stellt sich in diesem
Werk von 2020 in die Tradition
klassisch motivischen Arbei-
tens und macht dies auch offen
kenntlich, indem sie den drei
Sätzen das Motiv „Muss es
sein?“ aus dem letzten Streich-
quartett von Ludwig van Beet-
hoven (der es übrigens nur bis
zum Opus 138 brachte) zugrun-
delegt, und zwar so, dass sich
das beim aufmerksamen Hören
auch mitteilt.

Was leicht eine pädagogisch-
trockene Angelegenheit hätte
werden können, führt bei Elena
Firsova zu intelligenter Kurz-
weil, einerseits, weil man

Strukturen verstehen kann, an-
dererseits, weil das Klavierkon-
zert melodisch und harmonisch
äußerst attraktiv ist.

Es gibt seinem Widmungsträ-
ger Yefim Bronfman, der letztes
Jahr die Uraufführung spielte,
überdies hinaus die Gelegen-
heit, sich von einer ungewohnt
poetischen Seite zu zeigen.

Statt seiner urwüchsigen pia-
nistischen Massigkeit und der
rhythmischen Attacke seines
typisch perkussiven Tons sind
hier seine Anschlags-Sensibili-
tät, sein Gefühl für das Leise
und Stille gefragt – und die
Rücksicht auf die Begleitung.
Denn Elena Firsova setzt das Or-

chester nicht in Kontrast zum
Solisten, sondern lässt das Kol-
lektiv, wie eine Erweiterung des
Klaviers, oft dessen improvisa-
torische Gesten weiterführen.

Somit kommt es hier beson-
ders auf ein Musizieren aus ei-
nem Guss an. Als Glücksfall er-
weist sich, dass Pablo Heras-Ca-
sado am Pult des Symphonieor-
chesters des Bayerischen Rund-
funks steht.

Schon in der immer noch auf-
sehenerregenden Studie „Lon-
tano“ von György Ligeti, später
im Ballett „L´oiseau de feu“ von
Igor Strawinsky, arbeitet er we-
niger mit Impulsen, als dass er
die Musikerinnen und Musiker

mit einladenden
Bewegungen auf
den Weg durch
einen gleichsam
synchron durch-
schwommenen
Fluss mitnimmt.

Auch, wenn in
Firsovas Werk
die Streicher im
aufgeregten Piz-
zicati zerstieben
oder die Holz-
bläser wie Rake-
ten in den Him-
mel starten, bewegen sich alle
Stimmen wirklich zusammen in
eine Richtung und legen sich an
den Pianisten an wie ein Maß-

anzug.
Michael Bastian Weiß

Zu hören auf www.br-klassik.de

Pablo Heras-Casado
dirigiert das
Symphonieorchester des
Bayerischen Rundfunks

Pablo Heras-Casado bei den Proben.
Foto: BR / Astrid Ackermann
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Sechs Mal Saxofon
Berühmte und Meister
des Jazz zu Gast
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